Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
schrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 


nirt bei allen Poſtaͤmtern, 


Dounerſtag, 
am 1. Oetober 
1846. 


D ꝙ ꝙ ꝙꝙ—— 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22 Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, ſo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Geist, Humor, Satire, Poesie, Welt- und Bolksleben, 
Korrespondenz, Kunst, Titeratur und Theater. 


Nanette Ruthardt.) 


Nach den vom Rechtsconſulenten Veiel in Marbach veroͤffent⸗ 
lichten Akten von Dr. Ryno Quehl— 


Das eben iſt der Fluch der boͤſen That, 
Daß ſie fortzeugend Boͤſes muß gebaͤren. 
Schiller. 

Selten hat dieſes Wort des Dichters eine augen⸗ 
ſcheinlichere Beſtaͤligung erhalten, als in der Geſchichte 
einer ungluͤcklichen Giftmoͤrderin, die im Juni des ver— 

gangenen Jahres zu Stuttgart hingerichtet wurde. 
Wenn uns auch die von ihr veruͤbte Unthat mit 
Entfegen erfüllen muß, fo it fie doch nur als die 
Folge und das Ende einer Reihe von boͤſen Thaten 
anzuſehen, deren Urheber nie der Arm der Gerechtig— 
keit erreichte. Die intereſſanten Lebens verhaͤltniſſe der 
Angeſchuldigten und die rubmvolle, uneigennügige 
Beharrlichkeit, mit der ihr Vertheidiger, der Rechts⸗ 
conſulent Veiel in Marbach, ungeachtet der bitterſten 
Feindſchaften, die er ſich dadurch zuzog, ſelbſt nach 
ibrer Hinrichtung das Wort für fie führte, haben dies 
fen Prozeß ſchon früher oft zum Gegenſtand oͤffent⸗ 
licher Beſprechungen gemacht. Aber da ſich in jenen 
Auffägen oft die nicht zu verkennende Abficht gelten 
machte, das Urtheil des Publikums, vor deſſen Augen 
das Drama fpielte, für dieſe oder jene Anſicht zu ges 
winnen und den Ruf allbekannter Perſoͤnlichkeiten vor 


) Vollſtaͤndig find die betreffenden Akten in dem Junihefte 
1846 der Annalen von Hitzig mitgetheilt. 
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jedem möglichen Makel zu ſichern, fo dürfte ſelbſt Denen, 
die mit dem weſentlichſten Inhalt der nachfolgenden 
Blätter bekannt fein follten, eine mindeſtens unparteiiſche 
Darſtellung nicht unwillkommen fein. 


Für den 20. December 1844 war zu Eßlingen von 
dem Gerichtshof für den Neckarkreis eine Tagfahrt 
anberaumt worden. Die Verhandlung war oͤffentlich 
und die Neugierde oder die Tbeilnahme des Publikums 
hatte die ihm geoͤffneten Raͤume gefuͤllt. Vor der 
durch acht Rechtsgelehrte beſetzten Gerichtsbande ſtebt 
Chriſtiane Nanette Ruthardt, des Mordes 
ihres Gatten angeklagt. Nach einer langwierigen 
Unterſuchung, denn ihre Verhaftung war ſchon im 
Mai erfolgt, follte jetzt ein muͤndliches Schlußverfahren 
dem Spruche der Richter vorhergehen. Der Staats⸗ 
anwalt verlas die Anklagegete, in der er darauf an» 
trägt, daß die Angeſchuldigte wegen Mordes zur Strafe 
der Enthauptung verurtheilt werden folle; der Ver: 
theidiger die Schutzſchrift, in der er darzufhun ſucht, daß 
kein Mord, ſondern nur der Mordverſuch an der An: 
geſchuldigten zu ſtrafen fei und viele Umſtaͤnde fie auf 
die Milde der Richter Anſpruch machen ließen. Aller 
Blicke wenden ſich aber auf die Angeſchuldigte, als 
der Vorſitzende ihr hierauf einige Fragen vorlegt und 
ſie auffordert, zu ihrer Vertheidigung noch zu ſagen, 
was ihr dienlich ſcheine. Die Angeſchuldigte iſt eine 
Frau in dem Anfang der vierziger Jabre, von ſehr 
angenehmem Aeußeren. Die ſcheinbare Kälte und 


Gleichguͤltigkeit, die in ihrem ganzen Benehmen aus: 
geprägt iſt, nimmt einen großen Theil der Zuſchauer 
gegen fie ein. Man vermißte, wie ſich die Blätter 
damals auszudruͤcken beliebten, jene Zeichen der innern 


Reue, die das Mitleid der Menge dem Gefallenen zu- 


wenden, die aber freilich oft und zu dieſen Zwecken 
angelernt und angenommen ſind. Sie beantwortet 
kurz und feſt die ihr vorgelegten Fragen, verzichtet auf 
eine weitere Vertheidigung und wird dann in ihre Haft 
wieder abgefuͤhrt. Das Gericht ziebt ſich zu einer 
geheimen Berathung zuruck und laßt in Folge derſelben 
dem Publikum eröffnen, daß heute kein Urtheil zu ver: 
kuͤnden ſei. 

Aber, ehe wir das ſpäter erfolgte Urtheil weiter 
beſprechen, muͤſſen wir einen pruͤfenden Blick auf das 
Leben der Angeſchuldigten werfen. 


Im Jahre 1804 batte ſich der Vater der Ange⸗ 
ſchuldigten, der ein ſehr angeſehener und berühmter 
Arzt in Stuttgart war, mit einer Dame aus den hör 
heren Ständen, die noch lebt, verlobt. Braut und 
Braͤutigam waren ſchon einmal verheirathet geweſen, 
aber fruͤh verwittwet, und wie es mit ihrer gegenfeis 
tigen Liebe beſchaffen war, werden wir bald ſehen. 
Von Seiten der Familie des Bräutigams bemühte 
man ſich gleich anfaͤnglich, die Verbindung mit einer 
Dame zu verhindern, deren ſpaͤtere Handlungsweiſe 
leider jene Bemuͤhungen vollkommen gerechtfertigt hat. 
Aber der Arzt hatte ein Eheverſprechen gegeben und 
in Folge deſſelben war das Verhaͤltniß zu ſeiner Braut 
ein ſo vertrautes geworden, daß ſie ihrer Entbindung 
entgegenſah. Jetzt wollte er, um die Zukunft des zu 
erwartenden Kindes zu ſichern, nicht laͤnger mit der 
Hochzeit zoͤgern, und ſchon war Tag und Stunde 
dazu angeſetzt, als es ſeiner Schweſter, der Gattin eines 
kinderloſen und ſehr wohlhabenden hoͤheren Beamten, 
gelang, ihn ſeinem Entſchluſſe untreu zu machen. 
Die Trauung unterblieb, der Arzt brach ſein Wort, 
verließ Stuttgart auf einige Wochen und ſah, nachdem 
er fein Kind aus dem Schooße der Mutter in Ems 
pfang genommen, dieſelbe nicht wieder. Mit Treu: und 
Wortbruch ihres Vaters beginnt hier das Ungluͤck der 
Angeſchuldigten, denn — ſie iſt eben das neugeborene 
Kind. . a 
Mochte auch der Beweggrund, der die Schweſter 
des Vaters, die wir Tante nennen wollen, veranlaßte, 
allen ihren Einfluß aufzubieten, um die Heirath zu 
verhindern, an und fuͤr ſich nicht verwerflich ſein, 
mochte auch wirklich das Ebebuͤndniß vorausſichtlich 
beiden Theilen wenig Freude bringen, da nach dem 
Geſtaͤndniſſe des Vaters ſelbſt, er aufgehoͤrt hatte, 
ſeine Verlobte zu achten — ſo laͤßt ſich doch weder 
das Verfahren der Tante noch des Vaters irgend wie 
rechtfertigen. Wie ſich die Mutter des Kindes bei 
dieſen Vorgängen benommen bat, darüber fehlen be: 
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verderbtes Herz keiner muͤtterlichen Regung fähig war, 
wird leider aus dem Fortgange unſerer Erzählung zur 
traurigen Gewißheit. Gerade auf den Character dieſer 
Dame ſelbſt, ſtuͤtzte die Tante den Bekehrungsverſuch 
ihres Bruders. Sie machte ſich anheiſchig, bei dem 
zu erwartenden Kinde ihr ganzes Leben hindurch treue 
Mutterſtelle zu vertreten — leider klingt dieſes Ver⸗ 
ſprechen, wenn wir das Leben des Kindes uͤberſchauen, 
wie eine bittere Ironie. 

Nanette, fo heißt die Kleine, blieb achtzehn Mo: 
nate bei einer tuͤchtigen Waͤrterin, und wurde dann 
zur weiteren Pflege und Erziehung vom Vater einem 
Landpfarrer übergeben. Sie galt als Kind des letzte— 
ren, und die erſten acht bei ihm verlebten Jahre ſind 
die gluͤcklichſten ihres Lebens, in denen ſich Koͤrper und 
Geiſt froͤhlich entwickelte. Damals lernte ſie auch Vater 
und Mutter kennen, die zuweilen Beſuche bei dem 
Pfarrer machten und ihre Pathen genannt wurden. 
Ware fie doch in dem Pfarrhauſe geblieben! der Pfar— 
rer, ein lieber redlicher Mann bot hierzu die Hand, 
indem er das ihm ſo liebgewordene Maͤdchen an 
Kindesſtatt annehmen wollte. Aber die Tante wollte 
nichts biervon wiſſen und das kleine achtjaͤhrige 
Madchen mußte mit ihr nach der Stadt reifen, 


Hier beginnt ein neuer Abſchnitt in dem Leben 
Nanettens. Ihre Umgebungen waren praͤchtiger gewor⸗ 
den, und man ſcheute keine Koſten, ihr eine ſtandes⸗ 
gemaͤße Erziehung zu Theil werden zu laſſen. Aber 
alle verſtaͤndige Erziehung kann nicht viel zur har⸗ 
moniſchen Ausbildung des Verſtandes und Gemuͤthes 
beitragen, wenn ſie nicht mit reiner und inniger Liebe 
gepaart iſt. Solcher Liebe hatte ſich Nanette im 
Hauſe des Pfarrers zu erfreuen gehabt, im Hauſe der 
Tante mußte ſie dieſelbe bald vermiſſen. Die Tante 
hatte nie ein eigenes Kind an ihr Herz gedruͤckt, und 
außerdem ſcheint ihr heftiges Temperament wenig zu 
einer wirklich ſegensvollen Erziehung geeignet geweſen 
zu ſein. Sie mag ſich vielleicht oft ſelbſt mit dem 
Sprichwort getroͤſtet haben: „Je lieber das Kind, 
deſto ſchaͤrfer die Ruthe,“ aber wo das Kind nicht 
ſelbſt in der Strafe die Liebe merken kann, wird ſie 
nur da verſchlechtern, wo fie verbeſſern fol. So wurde 
Nanette wegen der kleinſten Vergehungen auf die 
barbariſchſte Weiſe von der Tante gezuͤchtigt, die mit 
einer von Salzwaſſer erweichten Ruthe den entbloͤß⸗ 
ten Körper des Mädchens ſchlug, bis fie von ihren 
Kräften verlaſſen wurde. Als eine fo graufame 
Behandlung zum dritten Male erfolgt war, oder wie 
ein hochgeſtellter Mann, der die Tante oͤffentlich zu ver⸗ 
theidigen und als ein Tugendmuſter darzuſtellen vers 
ſucht hat, erzählt, als der vielleicht zehnjaͤhrigen Na⸗ 
nette eine oͤffentliche Beſchaͤmung von der Tante ges 
droht war, entfloh das Maͤdchen und begab ſich zu dem 
Pfarrer, der ſie fruͤber erzogen hatte. Es iſt wirklich 


ſtimmte Nachrichten, aber daß fie eine Frau iſt, deren | fein Grund abzuſehen, der die Tante, die Nanetten 


nicht liebte, was ihr auch gar nicht zum befonderen 
Vorwurfe zu machen iſt, mit Recht haͤtte bewegen koͤnnen, 
Nanetten wieder abzubolen. Trotzdem geſchah es, und 
nachdem ſie ihre Flucht mit einem vierwoͤchentlichen 
Zimmerarreſt gebuͤßt hatte, wurde ſie nach einer Er⸗ 


ziehungsanſtalt gebracht, wo man ſie bis zu ihrer Con⸗ 


firmation ließ. 

Weibliche Erziehungsanſtalten ſind in den meiſten 
Faͤllen eben ſo nachtheilig als der ausſchließliche Un⸗ 
terricht durch Privatlehrer auf der andern Seite 
Es iſt hier nicht der Ort, auf die weitere Eroͤrterung 
dieſes fo ungemein wichtigen Themas einzugehen. Aber 
man faſſe nur die Beſtimmung des Maͤdchens in das 
Auge und man wird unſerer Meinung ſein muͤſſen. 
Das Mädchen ſoll Hausfrau werden. Nun iſt es 
wohl wahr, daß viele Kinder bis zu ibrer Confirma⸗ 
tion wenig im Haus weſen beſchaͤftigt werden, aber es 
iſt nicht zu uͤberſehen, daß fie gerade durch ihren Auf: 
enthalt im elterlichen Haufe gewiſſermaßen un willkuͤr⸗ 
lich eine Menge von Kenntniſſen und Eindruͤcken em: 
pfangen, die es dem ſpaͤteren Berufe geſchickt machen.“) 
Dazu kommt noch, daß in vielen, namentlich groͤßern 
Inſtituten die Zoͤglinge zu haͤufigen religiöfen Uebungen, 
Andachten, Betſtunden, Kirchenbeſuchen angebalten 
werden, die gewoͤhnlich gerade das Entgegengeſetzte von 
dem bewirken, was ſie bewirken ſollen. Sie werden 
nicht allein gleichguͤltig, ſondern ſie kommen leider dazu, 
auch dann einen frommen Schein und eine fromme 
Miene anzunehmen, wenn ihr Herz mit nichts weniger 
als frommen Gedanken beſchaͤftigt iſt. Die Heuchelei 
und Verſtellungskunſt wird in ihnen wirklich ſyſtema⸗ 
tiſch ausgebildet. 

So wird auch das Inſtitut, in das Nanette ger 
ſchickt wurde, von Seiten der Tante als ein vorzugs⸗ 
weiſe für religioſe und moraliſche Ausbildung geeigne: 
tes bezeichnet, und ein Brief, den fie in ihrem vier⸗ 
zehnten Jahre an die Tante ſchreibt, giebt leider ein 
Zeugniß, wie ſie uͤber frommen Redensarten 
alle kindliche Freudigkeit verloren hat. Freilich 
gab ſie dort dadurch einen Anlaß zu großer Unzufrie⸗ 


denheit, daß fie nach anfaͤnglich muſterbafter Fuͤhrung 


ibren Mitzoͤglingen einmal Aepfel, Papier und etwas 
Geld entwendet hatte. Der Vertheidiger der Tante, 
der an dem Tage der Hinrichtung Nanettens ſeine 
Vertheidigung veroͤffentlichte und der ungluͤcklichen Frau, 
die ihm nicht mehr antworten konnte, alle moͤglichen 
Suͤnden zur Laſt legte, hebt auch die Nachſicht der 
Tante hervor, die ſie dadurch bewieſen habe, daß ſie 
der vierzehnjaͤhrigen Nanette jene Unredlichkeit ver⸗ 
ziehen und ſie nicht ſchon damals verſtoßen habe!! 
Aber wie viele Eltern muͤßten ihre Kinder verſtoßen, 
wenn ſie nicht einen Fehltritt in dieſem Alter zwar mit 


») So würde man namentlich auch beſſer thun, arme Waiſen 
nicht in beſonderen Häuſern, ſondern in rechtlichen Familien 
unterzubringen, wo ſie fruͤhzeitig auf ihre wahrſcheinliche 
Beſtimmung, Dienftboten zu fein, vorbereitet werden. 


Strenge ruͤgen, aber dann doch verzeihen und mit 
Liebe zur Beſſerung wirken wollten?! Auch ſcheint 
man in jenem Inſtitut einen unſeligen Grundſatz be— 
folgt, die Vergehungen der Kinder in dem ſchrecklichſten 
Lichte dargeſtellt, und das fehlende Kind, um es vor 
kuͤnftigen Fehltritten abzuſchrecken, als groben Ver⸗ 
brecher behandelt zu haben. N 

In ihrem funfzehnten Jahre kam Nanette, die 
ſich in der letzten Zeit im Inſtitute muſterhaft bes 
tragen hatte, in das Haus ihrer Tante zuruͤck und 
lebte dort als Tochter des Hauſes in allen Ger 
nuͤſſen und Freuden, die Kindern wohlhabender Fa: 
milien zu Gebote ſtehen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Miscellen. 


Eine Freibandels-Paſtete. Die Einwohner 
von Derby Dale in England haben, wie das Wakefield⸗ 
Journal meldet, die Verherrlichung Sir Robert Peels, 
wegen des von ihm berbeigefuͤhrten Freihandels-Sy⸗ 
ſtems, nicht durch Illumination oder Errichtung einer 
Statue, ſondern durch Anfertigung und Verzehrung 
einer gigantiſchen Paſtete gefeiert, welche unter dem 
Zulauf von Tauſenden auf einem Wagen durch die 
Stadt gezogen wurde, begleitet von drei Muſikchoͤren, 
welche abwechſelnd ihre Toͤne erſchallen ließen. Nach⸗ 
dem der Umzug beendet war, wurde die Paſtete in 
Stuͤcke zerſchnitten und Jedem, der ſich meldete, be— 
ſonders der arbeitenden Klaſſe, für die fie vornehmlich 
beſtimmt war, davon zugetheilt. Dieſelbe batte gegen 
18 Fuß im Umfange, 7 Fuß 10 Zoll im Durchmeſſer 
und 10 Zoll Tiefe. Die Ingredienzien aus welchen ſie 
gemacht war, beſtanden aus 2 Sack (34 Stein 4 Pfd.) 
Mehl, 100 Pf. Nierenfett, 20 Pf. Butter, 26 Pf. Speck, 
dem Fleiſch von 4 Schafen, 1 Lamm, einem halben 
Kalbe, 2 Gaͤnſen, 4 Enten, 10 Kaninchen, 5 Haſen, 
15 Rebhuͤhnern, 1 Faſan, 12 Tauben, 15 Huͤhnern, 
und noch einer Menge verſchiedener Geflügel, 


Eine Ballfcene in Perpignan. Ein Lieu⸗ 
tenant des Generalſtabes machte ſich einen Spaß 
daraus, beim Tanzen mit den Fuͤßen auszuſchlagen, 
und bediente ſo ſeine Nachbarn mit Fußtritten. Einer 
gab ihm tanzend dieſelbe Muͤnze zurüd. Nach dem 
Tanze fragte der Offizier Dieſen, ob er ihn abſichtlich 
getreten, und lohnte eine bejabende Antwort mit einer 
Ohrfeige. Der Geſchlagene wollte ſich mit einer Ruͤck⸗ 
ohrfeige rechtfertigen, aber ſeine Taͤnzerin, eine kleine, 
feſte Catalanin, faßte ihn um den Leib, warf ihn zu⸗ 
ruͤck und ſprang dann auf den Lieutenant zu, dem fie 
eine ſo derbe Maulſchelle verſetzte, daß es im ganzen 
Saale wiederklang. Als Galanthomme zog der Offi⸗ 
zier ſeinen Hut und ſagte: Merci, Madame. 


Schaluppe eee 
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Inſerate werden a 1} Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge - 
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Am l. Oetober 1846. 


der Leſerkreis des Blattes iſt faſt in allen 
Orten der Provinz und auch darüber hin⸗ 
aus verbreitet. 


Theater⸗Bericht aus Elbing. 


Von dem Entſetzen über das Einweihungs⸗Feſtſpiel 
haben wir uns ſo ziemlich erholt und befinden uns bereits 
im zweiten Stadium der Saiſon; ja, bald wird es heißen: 
„Die ſchoͤnen Tage von Aranjuez ſind nun zu Ende!“ alſo 
iſt es wohl an der Zeit, daß ich Ihnen getreulich berichte, 
welche Aufnahme die Leiſtungen der Geſellſchaft hier fanden. 

Jedenfalls waren die Erwartungen des Publikums zu 
hoch geſpannt, und Praͤtenſionen, die nie erfuͤllt werden 
konnten, waren an der Tagesordnung; rechnen Sie hierzu 
die in der Kuͤnſtlerwelt faſt beruͤchtigte Bloͤdigkeit des hieſi⸗ 
gen Theater-Publikums, fo werden Sie ſich ſelbſt ſagen, daß 
ſogenannte glaͤnzende Theaterabende und Triumphe hier zu 
den unerhoͤrten Seltenheiten gehören. Die älteren Mit: 
glieder: Herr Genee, Herr und Frau Ditt, Herr Pegelow, 
Herr Fritze und Herr von Carlsberg haben ihre alten Plaͤtze 
in unſeren Herzen wieder eingenommen. Bis auf Herrn 
von Carlsberg waren ſie ſaͤmmtlich recht oft und in guten 
Rollen beſchaͤftigt und nur den Letztgenannten ſahen wir 
ſelten, was allgemein bedauert wird. Herr v. Carlsberg 
hat im Fach der Bonvivants ein reiches  Mepertoir und 
dennoch ſahen wir ihn bis jetzt faſt in keiner ſeiner Glanz— 
rollen, in denen er ſchwer zu uͤbertreffen iſt. — Unter den 
neuen Mitgliedern habe ich Ihnen Herrn Tſchorni (Lieb⸗ 
haber), Herrn Stotz (Komiker), und, Fraͤul. Antonie Leo 
pold (Soubrette), vor Allen aber Fraͤul. Juͤnke (Liebhaberin) 
zu nennen. Herr Tſchorni verbindet mit ſehr vortheilhaftem 
Aeußern ein nicht ungewandtes Spiel, dagegen fehlt feinem 
Organe der Klang und Schmelz, welcher der Deklamation 
unerlaͤßlich iſt; tuͤchtige Uebung und Selbſterkenntniß ſeiner 
großen Schwaͤchen wuͤrden dieſen Uebelſtand aber gewiß 
bald bis zur Unmerklichkeit heben. — Herr Stoß iſt ein 
Komiker, der nicht gleich bei feinem erſten Auftreten dra⸗ 
ſtiſch wirkt, er kommt aber mit jeder Rolle einen Schritt 
weiter in der Gunſt des Publikums, was vortheilhafter iſt, 
als das Erſtere; wir haben recht tuͤchtige Leiſtungen von 
ihm geſehen und wuͤnſchen ihm in Danzig die Gunſt, die 
ſein Streben verdient. — Fraͤul. Antonie Leopold iſt eine 
allerliebſte Soubrette und auch in der Oper, befonders aber 
im Singſpiel, hoͤchſt brauchbar. — Fraul. Juͤnke, welcher 
ſbon ein ſehr ehrenvoller Ruf voranging, ift| eine reizende 
Erſcheinung. Denken Sie ſich eine herrliche, junoniſche Fi⸗ 
gur, gracioͤſes Weſen und ein regelmäßig ſchoͤnes Geſicht, 
fo iſt Fraͤul. Juͤnke ausgeſtattet. Ihr Spiel iſt ſtets frei 


von theatraliſcher Effekthaſcherei, es iſt etwas Gediegenes. 
Natürliches, es beſticht nicht, ſondern erringt ſich Anerken 


nung. Ihr Dialekt und ihr Organ ſind nicht ganz tadel' 
frei, jedoch gewöhnt ſich das Ohr an Beide, und bei dem 
ernften Streben der jungen Kuͤnſtlerin läßt ſich erwarten, 


daß fie hierin bald jede Nachſicht uͤberfluͤſſig machen wird. — 


Noch habe ich Herrn Mayerhofer zu nennen, welcher Cha— 
racterrollen recht brav giebt und trotz feines etwas heiſeren 
Organs ganz Tuͤchtiges leiſtet. — Fuͤr heute will ich das 
Schauſpiel bei Seite ſetzen, um noch einige Worte über die 
Oper ſagen zu konnen. 

Bis jetzt ſahen wir: Aleſſandro Stradella, Haimons⸗ 
kinder, die Regimentstochter, Fidelio, den Freiſchuͤtz, Norma 
und die Hugenotten, alſo genug, um ein Urtheil faͤllen 
zu konnen. 

Herr Gence, Herr Janſon und Herr Fritze find Ihnen 
mit ihren Leiſtungen in der Oper bekannt. Zu dieſen 
kommt der Baritoniſt Herr Neumüller, deſſen Stimme eine 
ſeltene Kraft und ziemlich bedeutenden Umfang hat. An⸗ 
fangs forcirte Herr Neumüller feine Stimme, er geht jedoch 
jetzt vorſichtiger zu Werk und hat dadurch ebenſo gewonnen, 
wie die Zuhörer; fein Spiel wird durch äußere Vorzüge 
gehoben und jedenfalls iſt er ein ſehr brauchbarer Saͤnger. — 
Herr Czechowski, erſter Tenor, hat eine ungemein liebliche 
Stimme, die jedoch großer Schonung bedarf, wenn fie vorz 
halten ſoll; wird dieſe Schonung gewährt, fo werden auch 
die Fortſchritte in der Ausbildung bald bemerkbar ſein. — 
Der Glanzpunkt der Oper iſt jedoch ſtets der Geſang der 
Fraͤulein Koͤhler; ihre Leiſtungen als Fidelio, Agothe, Norma 


und Valentine haben hier einen Enthuſiasmus erregt, der 


aufgehoͤrt hat elbingiſch zu ſein. Fraͤul. Koͤhler hat eine 
reine, klangvolle, friſche und kraͤftige Stimme; fie iſt Bra⸗ 
vourfängerin und Meiſterin im Spiel. In Scenen, in 
welchen ſie durch leidenſchaftliches Spiel und durch die 
herrlichen Mittel ihrer Stimme auf die Verſammlung wirkt, 
reißt ſie Alles mit ſich hin, ſo daß ſie oft im Geſange durch 
ſtuͤrmiſchen Applaus unterbrochen wurde; ja es iſt ſogar 
der hier unerhörte Fall vorgekommen, daß fie in den „Hu⸗ 
genotten“ beim Schluſſe des vierten Aktes mit einem Blu⸗ 
menregen uͤberſchuͤttet wurde. Ich ſah mich verwundert um 
und dachte kopfſchuͤttelnd: find Das deine guten, ſonſt fo 
ruhigen Elbinger? — Ich beneide Sie wahrhaftig, daß 
Sie in dieſem Winter noch oft an den Leiſtungen dieſer 
echt dramatiſchen Saͤngerin ſich erquicken werden, ein Ge⸗ 
nuß, den wir bald auf lange Zeit entbehren müffen! — 


Reise u m 


unter den Audienzſuchenden erſchien kuͤrzlich bei dem Pa pſte | 


auch ein Schulknabe. Man läßt ihn ein, und der Knabe trägt 
ſein Geſuch vor: Geld zum Ankaufe von Schulbüchern zu erhal⸗ 
ten. Der Papſt giebt ihm eine Doppie, nicht ganz einen Fried⸗ 
richsd'or nach unſerm Gelde. Der Junge dankt, ſagt aber ganz 
naiv, es ſei nicht genug, holt eine Liſte heraus, welche ſich auf 
5 Scudi beläuft, Er erhält noch eine Doppie, aber nun ant⸗ 
wortet der Bittſteller eben fo naiv, er ſei nicht im Stande heraus⸗ 
zugeben. Da der Junge der Sohn einer armen Wittwe iſt, und 
es ſich ergab, daß er wirklich ſogleich Buͤcher gekauft, ſo hat ihm 
der Papſt noch 10 Scudi ins Haus geſchickt. 

** Das Feſt⸗Comité für die Inauguration des Beethoven⸗ 
Denkmals in Bonn, hat der liebenswuͤrdigen Leopoldine 
Tuczek für ihre Mitwirkung bei den Muſikfeſten jetzt ein ſchöͤ⸗ 
nes ſilbernes Thee⸗Service überreichen laſſen. 

** Den vielen Freunden des (ächten) CEhampagner's die 
angenehme Nachricht, daß der diesjährige Ertrag an Trauben 
in der Champagne ein beiſpielloſer iſt; die aͤlteſten Winzer koͤn⸗ 
nen ſich keines ſo geſegneten Jahres erinnern, und ſelbſt der be— 
ruͤhmte Kometenjahrgang wird in allen Beziehungen übertroffen. 
Aus allen Weinlaͤndern kommen gleich gunſtige Nachrichten, und 
nur die Gegend von Bordeaux ſoll wenig erzeugt haben. 

„Von Dickens (Boz) fol vom J. October an ein neuer 
Roman in zwanzig Monatslieferungen erſcheinen, unter dem ſelt— 
ſamen Titel: „Geſchäfte mit der Firma Dombey & Co. en 
gros, en detail und zur Ausfuhr.“ 

„Der durch feine Wunderkuren bekannte Schaͤfer Mat: 
thes zahlt zu feinen großen Kunſtſtuͤcken jedenfalls folgendes: 
Ein Handwerker hat das Genick gebrochen, der berühmte Schäfer 
erſcheint, ſchneidet die Hautlappen welche noch den Kopf auf dem 
Rumpfe halten, ab, und ſetzt den Kopf gleich wieder auf den 
Rumpf. Als er ſein Werk naͤher betrachtet, findet er zu ſeinem 
Entſetzen, daß er den Kopf verkehrt aufgeſtellt hat. Hurtig zieht 
er ſein Meſſer, um ihn nochmals abzuſchneiden und recht 
aufzuſetzen. Der Geheilte ſtraͤubte ſich aber dagegen: da er ein 
Seiler ſei, wäre er damit ſehr zufrieden. 

Die in Kiel jetzt verſammelten Naturforſcher ha⸗ 
ben eine Spazierfahrt nach Gravenſtein gemacht, und ſind vom 
Herzog von Auguſtenburg ſehr freundlich aufgenommen. Naͤch⸗ 
ſtes Jahr werden ſich die Herren in Wachen verfammeln, 

, Der Kronprinz von Wuͤrtemberg hat mit feiner 
jungen Gemahlin feinen Einzug in Stuttgart am 23. Sept. 
gehalten. Die Zeitungen bringen ellenlange Berichte darüber. 

„ Der Koͤnigl. Kammermuſicus und Floͤten⸗Virtuos 
W. Gabrielski iſt am 18. Sept. in Berlin geſtorben. 

, Ein neuer ruſſiſcher Erlaß in Warſchau ver⸗ 
7 daß alle Aushaͤngeſchilder der Kaufleute, Handwerker ꝛc. 
in ruſſiſche Sprache umgeſchrieben werden ſollen. Die meiften 
der Einwohner kennen aber nichts vom Ruſſiſchen, alſo müffen 
fe — — — ruſſiſch lernen. 


—. — — 
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di e Welt. 


Einem Spaziergänger in Paris wurde die Uhr aus 
der Taſche geſtohlen, er erwiſchte aber den Dieb, welcher ihn 
dringend bat, ihn nicht ungluͤcklich zu machen. Indem der Dieb 
dem Beſtohlenen die Uhr zurückgiebt, laßt dieſer ihn fahren, mußte 
aber nachher ſehen, daß ſie nur von Tomback, vielleicht im 
Werthe von einem Thaler, war. 

„In einer Synagoge Ratibor's hat ein Jude den Rab⸗ 
biner in der Predigt mit den Worten unterbrechen: es ſei alles 
dummes Zeug, und dergleichen habe er ſchon ſeit vielen Jahren 
gehört. Gegen den Betreffenden iſt die Unterſuchung wegen Stoͤ⸗ 
rung des Gottesdienſtes eingeleitet. 

„Bei dem Geſangfeſt in Weißenfels ließ ſich der alte 
Jahn vernehmen: „Es iſt jetzt die Zeit der Zuſchriften, und 
in thatenloſer Zeit ſind ſie die Offenbarung der Thatenmoͤglich⸗ 
keit. Nun hat neuerdings ein Querkopf, der alle Glieder in 
der Quere hat, das allgeſungene: „Was iſt des Deutſchen Va⸗ 
terland?“ ſchlecht gemacht. Er hat Arndt vorgeworfen: das 
Lied habe keinen richtigen Anfang; aber Arndt hat zur richtigen 
Zeit angefangen, und das gilt und entſcheidet. Wer darf uͤber 
ein Volkslied richten, als das Volk allein? Wer aber ſind in 
dieſem Falle des Volkes Vertreter, Anwalte und Geſchworene, 
wenn nicht die Geſangvereine? Wollt Ihr nicht eine Zuſchrift 
an Arndt erlaſſen? Ganz einfach! des Inhalts: Wir haben 
fruͤher „Was iſt des Deutſchen Vaterland?“ geſungen, haben es 
noch heute unter unausſprechlichem Beifall, mit Jubel und Zu⸗ 
jauchzen der verſammelten Menge vorgetragen, und werden es 
fortwaͤhrend ſingen.“ 

„In Stettin hat ſich eine „Preußiſche Suͤdſee-Fiſcherei⸗ 
Geſellſchaft“ gebildet, und iſt vom Koͤnige als Corporation aner⸗ 
kannt worden. f 

** Der Ober⸗Conſiſtorialrath und Hofprediger Dr. The⸗ 
remin zu Berlin iſt am 26. September geftorben. 

„ Wahrend der Vermaͤhlungsfeierlichkeiten des 
Herzogs von Montpenſier werden auch auf Antrag des jungen 
Herzogs ſaͤmmtliche Schulen acht Tage Ferien erhalten. 

Die Irlaͤnder haben große Luft zu revoltiren, Vic 
toria ſchickt ihnen aber ſchon Soldaten auf den Hals, um fie im 
Zaum zu halten. 

** Man iſt gegen die Vortheile des Zeitungsleſens 
doch ſehr undankbar! Ein 103jähriger Spanier hat 86 Jahre 
hindurch täglich vier Stunden Zeitungen geleſen, und das Inte— 
reſſe fuͤr das Weltleben hat ihn friſch und munter erhalten, 
wie er oft gejagt haben ſoll. Wir wuͤnſchen auch unſeren Leſern 
ein fröhliches und gluͤckliches Alter. 

„In Köln hat ſich ein Verein gebildet, die Namen 
der 170 engen Straßen polizeiwidrig ſchnell fahrenden Eguipagen⸗ 
Beſitzer öffentlich zu nennen. 

Eine Cabinetsordre vom 7. Auguſt sr a 
den Rheinprovinzen Koͤnigliche Gewerbe⸗ Gerichte ein 


Hierzu Scha pe. 


* * 
* 


Als zweite Sängerin iſt hier Frau Hagen aus Wien in 
einigen Gaſtrollen: „Adalgiſa“ und „Margarethe“ aufgetre⸗ 
ten, ob fie engagirt iſt, weiß ich nicht. Frau Hagen hat 
eine ſehr angenehme, jedoch nicht ſtarke Stimme, deren 
tuͤchtige Schule fie zu ſehr gelungenen Leiſtungen befähigt. 
Nach den beiden Rollen laͤßt ſich uͤbrigens noch kein be⸗ 
ſtimmtes Urtheil faͤllen. Naͤchſtens werde ich meinen Be: 
richt fortſetzen. —12— 


Kajütenfracht. 


— Nachdem die Badezeit beendet, iſt es dem Referenten 
geſtattet worden, das Damenbad in Zoppot, welches die 
Koͤnigl. Regierung eingerichtet hat, zu beſehen. Es iſt nicht 
allein zweckmaͤßig, ſondern auch elegant eingerichtet. Man 
findet einen Salon, wo ſich die Damen aufhalten koͤnnen, 
mit Spiegeln und zierlichen, Moͤbeln und eben fo fauber 
find die Bade Zellen und ihnen ſtehen die Badebaracken des 
Herrn Boͤltcher, die einem hottentottiſchen Kraal gleichen, 
ſehr nach. Nur ein großes Verſehen iſt gemacht worden! 
Die Stufen, welche zu dem Salon und zu den Badezellen 
fuͤhren, und dieſe mit einander verbinden, ſind ſo ſchmal 
und ſo ſteil, daß es kaum moͤglich iſt, ſie ohne Anſtrengung 
zu beſteigen. Namentlich iſt die Verbindung zwiſchen dem 
Salon und den Badezellen, wenn die Thuͤren des erſtern 
ſich oͤffnen, nur von Turnern zu erlangen. Wie ſollen alte 
Damen und preßhafte Jungfrauen die Zelte erreichen? und 
ſelbſt das jugendliche, geſunde Maͤdchen, eingehuͤllt im Bader 
mantel und alſo des Gleichgewichts der Arme beraubt, wird 
ohne Zagen und Wanken und ohne ſich auf die Hülle zu 
treten, nicht dieſe ſchmalen und ſteilen Stufen erklimmen 
koͤnnen, auf deren Höhe das warme Kabinet und in dem: 
ſelben die gewohnten trockenen Kleider befindlich find. Daher 
ſoll es denn auch kommen, daß die Damen in der Mehr⸗ 
zahl die alten Bade-Kabachen, ſo ſchlecht fie find, benutzen, 
und dieſe Prunkgemaͤcher ſcheuen und es iſt nur zu hoffen, 
daß die Koͤnigl. Regierung gegen den Anfang der näͤchſten 
Bade-Saifon breitere und bequemere Stufen, welche zum 
Salon und zu den Zellen führen und dieſelben unter ein⸗ 
ander verbinden, werde anfertigen laſſen. Kr. 

— Am 30. September brachte der Geſellenverein 
dem Secretair des Gewerbe: Vereins, Herrn Apotheker 
Clebſch, zur Feier feines Geburtsfeſtes eine Morgenmuſik. 
Wenn auf der einen Seite mit dieſem Beweiſe von Ans 
erkennung der Gefeierte nur den gerechteſten Dank fire feine 
vielfachen Bemuͤhungen fuͤr das Intereſſe beider Vereine 
empfing, fo iſt derſelbe zugleich ein erfreuliches Zeugniß 
fuͤr den guten Geiſt, der in dem Geſellenverein waltet und 
von dem wir uns noch die beiten Früchte verſpeechen. — 


) Wir bemerken hiezu, daß die Koͤnigl. Regierung, die ſich 
durch die Aufſtellung jener Buden ein großes Verdienſt 
um das Seebad erwarb, die Verwaltung des Bades ꝛc. 
jetzt einem Bade⸗Comité uͤberlaſſen hat. 


D. R. 
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— Der jüudiſche Handelsmann R., der ſchon wegen 
Betruͤgereien beſtraft iſt, hatte in dem Haufe des Deich⸗ 
geſchwornen P. in M., eines wohlhabenden Mannes, 
Eingang, der ſich ſeiner in manchen An- und Bere 
kaufs⸗ Angelegenheiten in Danzig als Factor bediente und 
ihm dagegen viele Wohlthaten erzeigte. Der! R. kommt 
zu ihm, wird wie gewoͤhnlich wiederum freundlich aufge⸗ 
nommen und bewirthet, und als er abreiſen will, aͤußert P. 
zu ihm, es ſei bekannt gemacht, daß eine neue Serie von 
Coupons von Staatsſchuldſcheinen von der Regierungs⸗ 
Hauptkaſſe ausgehändigt werden ſollte, er habe nicht Zeit 
nach Danzig zu reiſen, auch ſei er mit dem Geſchaͤftsgang 
nicht bekannt, er wolle ihm alſo 1700 %, Staatsſchuld— 
ſcheine aushaͤndigen und erſuche ihn dieſes Geſchaͤft zu bee 
ſorgen. R. übernimmt ſolches und es werden ihm die 
Staalsſchuldſcheine ausgehändigt. Nach einigen Tagen 
kommt der Oeichgeſchworne P. zur Stadt, trifft den R. 
und nimmt ihn mit in ein Weinhaus, um ſeinem alten 
Bekannten ein Glas Wein zu reichen. Dort finden ſſch 
noch einige Glaubensgenoſſen des R. ein, ohne ſich in den 
Verkehr zwiſchen dem R. und P. zu miſchen. Endlich 
fragt der Deichgeſchworne: wie die Sachen mit der Eins 
holung der Coupons ſtehe? und erhielt die Antwort von 
dem R., daß die Koͤnigl. Regierungs-Haupt⸗Caſſe nur erft 
am naͤchſten Donnerftag zahlen werde. Der Deichgeſchworne 
P. hätte jetzt wohl Mißtrauen faſſen müffen, da es bekannt 
iſt, daß dieſelbe keinen Augenblick mit einer Zahlung zoͤgert, 
indeſſen traute er ſeinem Factor und beruhigte ſich mit dieſer 
Auskunft. Nach einigen Tagen kommt der Deichgeſchworne 
wiederum zur Stadt und fragt den R. nach feinen Staats: 
ſchuldſcheinen und ſeinen Coupons; dieſer erwidert ihm: er 
habe fie in feinem Auftrage in Koſſen-Anweiſungen umge⸗ 
ſetzt und wenn der P. ihm einen andern Auftrag gegeben, 
ſo muͤſſe er ihn mißverſtanden haben. Der Oeichgeſchworne 
P. fordert nun die Rückgabe der umgetauſchten Kaſſen⸗ 
Anweiſungen, verſteinert aber beinahe, als der R. ihm dreiſt 
in das Geſicht behauptet: er habe ſie ihm bei ſeinem letzten 
Beſuch im Weinhauſe ausgehaͤndigt und daruͤber die Juden, 
welche ſich damals anſcheinend theilnahmelos im Zimmer. bes 
fanden, als Zeugen angiebt. Die Sache iſt anhängig und, 
ſoviel ausgemittelt, daß die Bande nicht ſtraflos davon 
kommen wird; auch diejenigen Juden, welche das Geld, um 
welches der Deichgeſchworne betrogen iſt, hinter ſich haben, 
ſind verhaftet. Der Deichgeſchworne, ein vermoͤgender Mann, 
beklagt nicht fo fehr den Verluſt der 1700 %, als er ſich 
ſchaͤmt, daß er ſich von einem ſolchen Menſchen betruͤgen 
laſſen konnte, und die Spöttereien fuͤrchtet, die er von feis 
nen Nachbarn für feine Unvorſichtigkeit zu erleiden haben 
wird. — Kr. 

— Es iſt gewiß ein trauriges Bild unſerer geſellſchaftli⸗ 
chen Verhaͤltniſſe, wenn zerlumpte und halbnackte Bettler 
den ſich von den Muͤhen des Tages erholenden Spazier⸗ 
gänger auf den Promenaden und in den Straßen der Stadt 
um ein Almoſen anſprechen. — Die Behoͤrdem thun 
alles Mögliche, um dergleichen traurige Bilder den Augen 
des Publikums zu entziehen; dennoch reichen alle dieſt 
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Maßregeln nicht vollends aus, um alle Bettler von den wie fehr bei uns der Preis einiger der nethwendigſten 


Straßen zu entfernen und nur zu haͤufig ſieht man nament⸗ 
lich in letzter Zeit Kinder durch dieſelben ziehen. — — 
Ein kleines Bildchen von ungemeiner Mildthaͤtigkeit rollte 
am vergangenen Sonntag in der Mittagsſtunde ein anſchei—⸗ 
nend gebildeter Mann auf. Von einem Betteljungen, der 
vielleicht noch keinen Biſſen Brod genoſſen, angeſprochen, 
zieht er großmuͤthig ſeine gefuͤllte Boͤrſe, anſcheinend um dem 
Bettelnden etwas zu geben. — Aber armer Knabe, was 
wurde Dir fuͤr eine Gabe zu Theil!? Der vornehme Herr 
ergriff, nachdem er ſo durch Hinterliſt den Knaben an ſich 
gelockt, ſeinen eben nicht ſchwachen Rohrſtock und verabfolgt 
dem Betteljungen eine Gabe, aber eine fo gewichtige, daß 
dieſer heulend auf das Steinpflaſter ſtuͤrzt. Ob eine ſolche 
Behandlung edel, ob fie nur menſchlich iſt — darüber urtheile 
ſelbſt, menſchlicher Leſer! — 

— Auch der Herbſt hat feine Freuden, und ganz beſon⸗ 
ders ſchon deswegen, weil es die Nachleſe fuͤr den eben ge— 
ſchiedenen Sommer iſt. Die Srebüder hat die früh einge: 
tretene kalte Witterung eher geſchloſſen, als in manchem 
andern Jahr, aber der Himmel iſt wieder heiter, die Wit⸗ 
terung wieder waͤrmer geworden und wie konnte da der 
Danziger, im Beſitz ſo reizender Umgegenden, ſich auf ſein 
Haus oder uͤberhaupt die Stadt beſchraͤnken! So war es 
denn auch natuͤrlich, daß, als Herr Kapellmeiſter Winter 
nach einem langen Zwiſchenraum ein Conzert auf Zinglers⸗ 
hoͤhe ankündigte, eine ſehr zahlreiche Geſellſchaft ſich am 
Sonntag den 27. d. M. auf den immer jugendlichen Hoͤhen 
des Johannisberges einfand, um den meifterhaften Vortraͤ⸗ 
gen des Herrn Winter beizuwohnen. Ueberraſcht von dem 
zahlreichen Beſuch durften wohl manche Ausſtellungen uͤber 
die Zuftiedenſtellung der ſteis fordernden Gaͤſte an den 
Wirth gemacht werden, doch ſind dieſe wohl zu entſchuldigen, 
wenn man das Seltene eines ſo ſtarken Beſuchs dabei in 
Rechnung bringt. Was man aber bekam, war gut, und es 
laͤßt ſich erwarten, daß Herr Deſchner in ſeinem eigenen 
Intereſſe wohl dafuͤr ſorgen werde, daß der ſchoͤne Herbſt 
ihn fuͤr den verlornen Sommer entſchaͤdige! 

— Es iſt wahrlich zu bewundern, daß Dirſchau, ein 
durch den Bruͤckenbau und die zahlreichen Poſtverbindungen 
ſehr belebter Ort, in finftern Naͤchten nicht beſſer beleuchtet 
wird. So wurde in der Nacht vom 26. z. 27. v. M. die 
Elbinger Journaliere durch die Bromberger Poſt in der 
Finſterniß fo ſtark angefahren, daß die Paſſogiere in ber 
Letztern gewaltig erſchreckt wurden und ſogar eine Dame 
ohnmaͤchtig ward. Es waͤre daher ſowohl dem Dirſchauer 
Magiſtrat, wie dem dortigen Poſtamt bei der großen Fre— 
quenz zu empfehlen, baldigſt für eine beſſere Beleuchtung 
der Fahrſtraße zu ſorgen. — H. 

— Pium desiderium!! In Kurheſſen iſt 
aus Anlaß der jetzigen Theuerung eine aͤltere Verordnung 
in Erinnerung gebracht worden, wonach alles Aufkaufen von 
Lebensmitteln zum Zwecke des Wiederverkaufs als Wucher 
beſtraft werden foll, und alle über ſolche Ankaͤufe abgeſchloſſene 
Contracte für ungültig erklaͤrt werden; die Producenten 
ollen nur an die Conſumenten verkaufen. Wer da weiß, 


Lebensmittel durch Zwiſchenhaͤndlerinnen (ihre Zahl iſt 
Legionen) geſteigert wird, wird gewiß in den Wunſch ein⸗ 
ſtimmen, daß bei uns eine aͤhnliche Verordnung, wenn 
auch nur in Bezug auf die unentbehrlichſten Victualien 
(Kartoffeln, Butter, Flelich, Fiſche) getroffen werden möchte 
und die Geſchaͤfte der Zwiſchenhaͤndler und Zwiſchenhaͤndle⸗ 
tinnen auf minder nothwendigen Nahrungsmittel (Obſt, 
Gemüfe ꝛc.) beſchraͤnkt würden. Oder ſollte eine ſolche Bes 
ſchraͤnkung mit der bei uns eingeführten Gewerbefteiheit 
ſchlechterdings unvertraͤglich ſein? F 

— Durch eingetretene Umſtaͤnde iſt der ſechsjährige 
Pianiſt Papendik veranlaßt worden, ſein zum Freitag 
den 2. d. M. angekuͤndigtes Conzert auf naͤchſten Mon⸗ 
tag den 5. d. M. zu verlegen, wo es beſtimmt Statt 


finden wird. — i f 


— 


1 


Provinzial⸗Correspondenz. 


Thorn, den 20. September 1846. 


„Der Sommer weicht, der Winter naht, 
Das Laub wird immer gelber“ 
und wie das Laub von den Bäumen fällt und unerquicklich 
rauſcht, ſo rauſchen und fallen die Klagen uͤber die ſchlechte Zeit. 
Wenn man auch ſchon weiß, was das zu fagen hat, das Klagen 
und Hinter⸗die⸗Ohren⸗Kratzen der Philiſter, — fie follen ja doch 
nur andeuten, daß ſie heuer die Groſchen und Thaler nicht ſo zu⸗ 
ſammenraffen konnen, wie in fetten Jahren — ſo ſind dieſelben 
doch nicht ganz grundlos. Unſer Nachbar in Polen hält es noch 
immer für das Zweckmaͤßigſte für fein Haus, wenn er trotz aller 
zartlihen Freundſchaftsverſicherung die Thuͤre zum freien Eintritt 
wohl bewacht haͤlt und ihm nur unter erſchwerten Bedingungen 
geſtattet. Das iſt der Gram unſerer Geſchaͤftswelt. Ihr groͤßter 
Theil blickt mit Sehnſucht und gezwungener Weiſe nach Polen, 
ob ſich fuͤr ſie nicht ein Markt fuͤr ihre Waaren finden werde. 
Weniger ungegruͤndet find die Klagen der arbeitenden Klaſſe. 
Die Eonjunkturen, unter welchen die Handelswelt leidet, find zur 
Zeit druͤckend, werden ſich aber hoffentlich wieder andern. Die 
arbeitende Klaſſe, obwohl kein Arbeitsmangel und keine Verdienſt⸗ 
loſigkeit dieſelbe drucken, verdient eben fo viel wie früher, aber 
der Preis der Nahrungsmittel ſteigk. Die Roggenernte iſt jeher 
mittelmäßig, von der Kartoffelernte läßt fich auch nicht viel er⸗ 
warten, da auch in hieſiger Gegend die bekannte und allgemein 
bekannte Kartoffelkrankheit viele Felder zerftört hat. Brod und 
Kartoffeln ſind aber ausſchließlich die Nahrungsmittel der untern 
Klaſſen. — Die Noth zwingt denn auch Viele zu Verbrechen 
gegen fremdes Eigenthum, deren Zahl wieder im Steigen be⸗ 
griffen iſt und mit dem Heranruͤcken der traurigen Jahreszeit 
und dem Aufhoͤren der Arbeit noch mehr zunehmen, wird. 
Unter den Verbrechern zeichnen ſich im Verhältniß die polniſchen 
Flüchtlinge beſonders aus und erweiſen ſich wenig dankbar für 
die gaſtfreundſchaftliche Aufnahme unsrer Bevölkerung. Indeſſen 
hat die Meiſten von ihnen kein anderes Motiv getrieben, ihre 
Heimath zu verlaſſen, als in Polen verwirkter Strafe zu ent⸗ 
gehen. Unter fremdem Namen kommen fie hierher und entziehen 
ſich, von den Sympathieen der diesſeitigen Bevölkerung unter⸗ 
ſtügt, den Nachforſchungen unſrer Behörden. Man ſollte meinen, 
daß dieſe Fluͤchtigen alles thun würden, ſich den gewährten Schutz 
zu erhalten, aber es dauert nicht lange, jo zwingen fie durch 
neue Verbrechen die Behörden gegen fie einzuſchreiten und fie an 
Polen auszuliefern. In diefem Vierteljahre ſind 50 ſolcher In⸗ 
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dividuen ſteckbrieflich verfolgt worden. — So ſehr ſich nun dies Turnens zeigten fi augenſcheinklich. Die Knaben ſahen friſch 
Jahr durch die Geſchäftsſtille von dem verfloſſenen unterſcheidet und lebensluſtig aus und Blaͤſſe und Kraͤnklichkeit, die gewohnten 
eben fo ſehr macht ſich ein gunſtiger Unterſchied bemerkbar. Eine Zeichen des anſtrengenden Schulbeſuchs waren verſchwunden. 
Anzahl im Verhältniß zu frühern Jahren großer und eleganter Auch das Vorurtheil, als ob die Kinder beim Turnen leicht 
Bauten ift in dieſem Jahren ausgeführt worden. Die alten, im Schaden nehmen konnten, wird bei den Eltern immer mehr und 
Innern unbequem gebauten Haͤuſer mit ihren hohen, zackigen mehr verſchwinden. Einmal hat kein boͤſer Zufall das laͤcherliche 
und grauen Gicbein verſchwinden immer mehr und mehr aus den Vorurtheil unterſtuͤtzt und dann ſahen fie, daß Vorſicht und der 
Hauptſtraßen. Unſere Haus⸗Eigenthümer rechnen ſehr ſtark bewußte Gebrauch ihrer Glieder gewandt und vor dem Schaden⸗ 
darauf, daß der Diviſions-Staab aus Pr. Stargardt hierher nehmen geſchüͤtzt werden. — Das Conzert gab der Floͤtiſt Ritter 
verſetzt werden wird, welches Gerünt hier ſehr gern geglaubt aus Berlin. Der Conzertgeber zeigte ſich hier als ein tuͤchtiger 
wird. Ob ſich dieſes Gerücht bewahrheiten wird, wird die Zu⸗ Meiſter auf der Flöte und der reichliche Beifall eines kleinern, 
kunft lehren, ſo viel ſcheint ziemlich ſicher, daß die Hoffnung, die aber ausgewählten Auditoriums entging ihm nach keiner Piece, 
Verſetzung werde ſchon im bevorſtehenden Herbſt voe ſich gehen, Der Kuͤnſtler ging von hier nach Warſchau und gedenkt auf 
eine ziemlich illuforifche iſt und auf leerem Geſchwätz beruht. — ſeiner Ruͤckreiſe aus Petersburg auch Danzig zu beſuchen. — 
Im geſelligen Leben herrſcht auch große Rahe. Fur Vergnügun⸗ K. M. 

gen im Freien iſt die Jahreszeit ſchon zu rauh und kalt, die 
Genuͤſſe des Winters haben auch noch nicht begonnen. Eine 
Unterbrechung in dieſe Stille brachte die Turnfahrt der Schüler Brief kaſten. 
des Gymnaſiums und der Stadtſchule, ſo wie ein Conzert. Die 

Erſteren zogen, in Haufen geſchaart, mit Fahnen und unter Be⸗ 
gleitung von Muſik nach der eine Meile von der Stadt entfern⸗ 
ten Barbarken, das von der höheren Geſellſchaft ſehr oft als 
Vergnuͤgungsort, von den niederen Staͤnden jährlich einmal um 
Pfingſten als Wallfahrtsort am Feſte der heiligen Barbara ſehr 
zahlreich beſucht wird. Auch zu dem diesjährigen Turnfeſte 
hatten ſich die Angehörigen der Turner zahlreich verſammelt. 
Die guten Folgen des einſt ſo geſchmaͤhten und verdaͤchtigten 


I) An St. i. L. Wir erfuhren leider erſt heute die Ankunft 
Ihres Schreibens und ſomit zu ſpaͤt zur Beantwortung. Wir 
erhielten das Betreffende dom folgenden Tage. — 


Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 


Die Bonbon⸗Fabrik von A. Lindemann 
Breit⸗ und Zw irng.⸗Ecke le 1 15 sind stets vorräthig bei 
empfiehlt die in deiſelben mit der größten Sorgfalt un a Ho e & Kraatz 
Sauberkeit angefertigten Schleimlöf.-, Bruſt⸗, De Carl B. 4. Stoleke; 
Malz⸗, Mohruͤben⸗, (für Bruſtleidende und ger e 
gen den Huſten) Citronen-, Chokoladen-, Himbeer, Roſen⸗ 


und Ander Bondons 10 gr: pr. Pfd. Kugel und dep Eine neue Sendung von frischen 
alte Bonbons 12/97 p. Md. Limonen ollexiren billigst 


Gaſthofsverkauf in Elbing. Hoppe & Kraatz. 


Um mich in Ruhe zu ſetzen, will ich meinen hier in früher Carl E. A. Stolcke. 
der Waſſerſtraße No. 100, nicht fern von der Poſt nnd f x 
und dahin führenden Straßen, auch ganz nahe an Elbing 1 0 7 * 1 
und unn dortigen Schiffs ⸗ und Dampfboots-Anlegeplaͤtzen SCHUBERTN K 00. Stahlledern 
belegenen, frequenten Gaſthoff „zum hollaͤndiſchen Haufe“ 69 zu bedeutend ermässigten Preisen. 9 
mit, auch ohne Inventar, ber mäßiger Anzahlung verkaufen. 
Die Lage iſt freundlich, Gebäude find gut, und kein ande⸗ 
rer Gaſthoff hier hat einen ſo großen, zu mancherlei An⸗ 


lagen, z. B. zum Holzhandel, bequemen Hofraum. Die 
im Bau begriffene Chauſſee, Eiſenbahnen und Kanaͤle hie⸗ 
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Frische grüne Pomeranzen 
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feine Schulfed>— 


her, geben Ausſicht zur dereinſtigen, viel größeren Frequenz. . Die Federn dieſer berühmten Fabrik 
? Witivergrigius. sind als die besten und preiswürdigsten 


in allen Ländern anerkannt und in 20 Sorten zu 2), 

: 5 bis 20 Sgr.; nebst einer unentgeldlichen Anwei- 
Zwei braune, engliſſtte Wagenpferde, nebſt sung, Stahlfedern zu gebrauchen, allein ächt 

Geſchirren und einem leichten offenen Wagen zu haben in der Haupt-Niederlage in der : 

t ſtehen in Langfuhr in dem neugebauten Haufe Gerhurd'schen Buchhandlung. 

des Heren Zimmermann, „2 9. zum Verkauf. 


Druck und Verlag der Gerhard'ſchen Buchhandlung in Danzig. 
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